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Kapitel 1

Jemand hae meine am Vorabend mühevoll hergestellte Ordnung

zunitegemat. Mutwillig und mit Vorsatz, wie es sien. Die Mülltonnen

standen kreuz und quer über den Hinterhof verteilt, sta si na ihren

Farben sortiert an der Wand aufzureihen. Mehrere waren sogar umgestürzt.

Ihr Inhalt lag auf dem Boden. Wobei »auf dem Boden« nit ganz korrekt

war. Denn zwisen dem Müll und dem Asphalt befand si ein Körper,

dessen absolute Reglosigkeit den Sluss nahelegte, dass es si hierbei um

eine Leie handelte. Der Neusnee, der große Teile des Gesits und

andere Körperteile bedete, unterstri diesen Eindru.

Mein erster Impuls war, den Müll wieder zurü in die entspreenden

Tonnen zu sortieren, denn wenn au nur eine Plastiktüte im Altpapier

landet, weigert si die Müllabfuhr, die Tonnen mitzunehmen. Und

überfüllte Abfallbehälter wollte i auf keinen Fall riskieren. Dann wurde

mir klar, dass selbst eine sehr gut aufgeräumte Leie immer no eine

Leie war und als sole eigentli nit an einen Ort wie diesen hier

gehörte, weshalb i besser die Polizei informieren sollte.

I riss mi also los, ging zurü in den Laden und griff zum Hörer. Die

hiesige Ordnungshütersa mate einen nur halb begeisterten Eindru,

was i der frühen Tageszeit zurenete, versierte mir aber, einen Wagen

vorbeizusien. I sah auf die Uhr. Um kurz vor halb ses waren die

Straßen meist frei, und es düre daher nit allzu lange dauern, bis die

Damen und Herren in Blau erseinen würden.

I fragte mi, ob sie si an die herrsende Einbahnstraßenregelung

halten würden, die die Stadt hier seit Neuestem eingeführt hae. Rund um

unseren hübsen Altstadtkern aus historisen Fawerkhäusern führte die

Ringstraße nur in eine Ritung. Und obwohl die Polizeistation ledigli

wenige hundert Meter von meinem Ladengesä entfernt war, müssten sie

entweder einmal die komplee Runde absolvieren oder das Gesetz breen



und gegen die Einbahnstraße fahren. I zog mir eine Jae über und ging

zur Vordertür, um Aussau zu halten.

Das gelbe Lit der Straßenleuten ließ den Snee unappetitli

aussehen. Dabei mote i die unberührte Reinheit einer neuen

Sneedee sehr. Sie beruhigte mi. Von Blaulit allerdings keine Spur.

Sie hielten si also an die Regeln.

Um die Wartezeit zu überbrüen und meine aueimende Neugierde zu

befriedigen, ging i zurü in den Hinterhof, intuitiv na meinem Handy

greifend. Eine Leie ist ja nun mal kein alltäglies Ereignis. Das srie

na einem Foto. Was, wenn die Tote  – und dass es si um eine Frau

handelte, konnte au der Müll nit verbergen – was, wenn sie berühmt

war? Ein Filmstar? Eine Sängerin? Der Spross einer verarmten Adelsfamilie?

I sah son die Slagzeilen vor mir: »Letzte Bühne Müllcontainer,

Abgesang im Hinterhof« oder »Adel: recycelt«.

I betratete die Tote. Die erkennbaren Teile des Gesits sahen nit

slet aus. Ebenmäßige Züge, glae Haut. Ihr Haar war lang. Wele

Farbe es genau hae, konnte i nit erkennen. Irgendwie sien es am

Kopf dunkler zu sein als an den Haarspitzen. So etwas kannte i von

einigen meiner Kundinnen und fand es nit unaraktiv, wenn au für

meine Haare eher ungeeignet. Zumal bei dieser Farbgestaltung nit Muer

Natur, sondern eine gesite Haarkünstlerin den Pinsel geführt hae. Au

ihre Kleidung mate, abgesehen vom Müll natürli, aber den hae sie si

ja nit mit Absit übergesüet, einen sehr adreen Eindru.

Dunkelblaue Hose samt passendem Blazer, dazu eine hellblaue Bluse. Das

gefiel mir sehr gut, au wenn i es jahreszeitli nit ganz passend fand.

Vielleit srieben die Zeitungen dann ja au über mi? »Dianne  G.

aus D.: So sisalha war ihre Begegnung mit dem Tod.« Dann läge i in

allen Arztpraxen, Friseursalons und sämtlien Wartezimmern des Ortes

aus. Ob die Leute mi erkennen würden? Die Vorstellung war mir

unangenehm. Es reite mir son, wenn unsere Kunden mi mit Namen

begrüßten.

Um mi zu beruhigen, griff i do zum Kehrble. Der Müll lag au

in den hintersten Een, einige Meter weit weg von der Leie. Das war für



die Polizei sier nit interessant. I büte mi und sammelte einige

Papierfetzen und anderen Dre auf. Ganz hinten an der Mauer lag etwas,

das i zuerst für ein Lederarmband hielt. I büte mi, hob es auf und

wiste den matsigen Snee ab. Dunkelrotes Leder, kleine Strasssteine

und ein funkelnder goldener Anhänger, der si als kleine Kapsel

herausstellte. I drehte daran, und die Kapsel öffnete si. Ein kleiner Zeel

fiel heraus. Fast wäre er mir entglien, aber i fing ihn auf, bevor er auf die

näste Sneewehe segelte.

Mein Name ist Ronald Egidius von Xanten. Am besten höre ich aber auf

»Rex«. Wenn Sie mich finden, rufen Sie bitte diese Nummer an.

Dann folgte eine Handynummer.

I überlegte kurz, ob i die Nummer anrufen sollte, verwarf den

Gedanken aber wieder, da kein Kausalzusammenhang zwisen Anruf und

Lederband zu erkennen war. Vermutli bezog si die Aufforderung ja nit

auf das Halsband, sondern auf das Tier, das im Normalfall darin steen

sollte. Obglei der Name Rex Assoziationen von Hunden in Kalbsgröße mit

dem dazugehörigen Karnivorengebiss in mir hervorrief, war mir klar, dass

das in diesem Fall nit stimmen konnte. Dieses Lederband ließ si im

Höstfall um den Hals einer Katze slingen. Oder, sollte es do für einen

Hund bestimmt sein, um den eines kleinen Hundes. Eines sehr kleinen

Hundes. Einer von denen, die gern von irgendwelen Frauen in

quietsbunten Handtasen herumgetragen wurden, nur dass sie dabei

nit sehr glüli aussahen. Die Hunde, nit die Frauen. Wobei i nit

absätzen konnte, ob sie das wegen ihrer aktuellen oder der

grundsätzlien Lage taten. Vermutli war es weder angenehm, in einer

Handtase zu steen, no, so klein zu sein, dass dies überhaupt mögli

war.

I stete das Halsband ein. Es war viel zu sade, um hier im Dre zu

vergammeln. Wenn i die Kapsel ein bissen polierte, passte es wunderbar

ins Warensortiment und würde bestimmt einen Abnehmer finden.



Die anrüende Polizei vergrößerte die ohnehin son bestehende

Unordnung no. So viele Mensen in unserem eher übersaubaren

Hinterhof, die Tonnen, der Müll und die Leie. Zum Glü nahm eine

freundli läelnde Polizistin die Gelegenheit wahr und bugsierte mi in

das Ladenlokal. Hier allerdings fiel die Freundlikeit wie slet geklebter

Glitzer von ihr ab, und sie begann, mi ernst zu befragen. Wer i denn

sei  – Dianne Glöen  –, wie meine Daten lauteten  – neunundzwanzig

Jahre, ledig, keine Kinder –, warum i zu dieser frühen Stunde überhaupt

son im Laden sei – weil i hier wohne. Also, temporär.

An dieser Stelle unseres Gespräs verspürte sie wohl das Bedürfnis na

mehr Tiefe und bat mi, mit auf die Polizeistation zu kommen. Hier

wurden die Fragen aufdringlier. Aber es half ja nits. Sließli hae i

das Opfer – so nannte die Polizistin die Leie, seit si herausgestellt hae,

dass eine große Kopfverletzung deren Ableben mutmaßli Vorsub

geleistet hae – gefunden.

Kurz erwog i, ihr den sehr unwahrseinlien Zusammenhang

zwisen meiner Zeugen- und einer möglien Tätersa zu erläutern,

nahm aber snell davon Abstand. Sie häe mir, son aus rein

berufsethisen Gründen, sowieso nit vorbehaltlos glauben dürfen. Also

stellte i mi den Fragen und lieferte Antworten, angefangen mit meiner

Wohnsituation.

Dazu muss man wissen, dass das »Kling und Glöen«, der Laden, in

dem i arbeitete, nit mein Laden war, sondern der verwirklite

Lebenstraum von Irmgard Kling, na eigenen Angaben ihres Zeiens die

größte Liebhaberin von Weihnatssmu aus aller Welt. Und weil sie

ebenso au alle Welt an ihrer Liebhaberei teilhaben lassen wollte, hae sie

vor vielen Jahren das »Kling und Glöen« eröffnet und brate seitdem

ihre Sätze unters Volk. Krippen in allen Größen, Farben und Materialien,

Baumsmu in jeglier Form mit und ohne Glitzer, Deko aus Glas, Holz,

Metall und etwas, das mi entfernt an die Sandkuen meiner Kindheit

erinnerte, T-Shirts, Mützen, Sürzen und Kleider mit Weihnatsmotiven,

Smu, Poster, Bilder, Büer, Kerzen und, und, und. Mein persönlier

Favorit war ein in einen weißen Mantel gehüllter Elefant mit



Weihnatsmütze aus Glas, der aussah wie Udo Jürgens bei seiner letzten

Zugabe. Die Gesamtlänge aller vorrätigen Literkeen reite vermutli

dreimal um das gesamte Fawerk-Altstadt-Arrangement von Dieenbe

herum, wenn nit no weit darüber hinaus.

Mi hae Irmgard Kling ursprüngli Ende Oktober als Aushilfe für den

zu erwartenden hauptsaisonalen Ansturm eingestellt. Auf Stundenbasis,

montags bis freitags von drei bis sieben, samstags von neun bis

Ladensluss. Sie ging inzwisen auf Mie siebzig zu und wollte ein

bissen kürzertreten. Anfangs war sie skeptis gewesen, ob i diesem Job

gewasen war. I hae sie im Verdat, dass sie mi nur wegen meines

Namens eingestellt hae. Besser ginge es mir mit dem Gedanken, i häe

sie mit meinen alifikationen und meiner absoluten Begeisterung von mir

überzeugen können. Dabei war es der Mangel an Ersterem, was sie hae

zweifeln lassen. Immerhin konnte i mit einem abgeslossenen

Germanistikstudium und einer Menge anderweitiger praktiser Erfahrung

in untersiedlien Berufsfeldern aufwarten.

Gut, die praktisen Erfahrungen haen in dem jeweiligen Berufsfeld nie

länger als drei Monate betragen. So lange, wie ein Praktikum nun mal eben

dauert. Aber dafür hae i viele möglie Arbeitsstellen kennengelernt. In

Verlagen, bei Zeitungen, in Werbeagenturen, in der Abteilung für

Öffentlikeitsarbeit einer großen Firma, in einem Jugendtreff, in einem

eater, einer Bibliothek und einem Museum. Sogar ein großes

Bestaungsinstitut war darunter gewesen. Leider war aus diesen möglien

Arbeitsplätzen nie ein tatsälier geworden, und i sah mi sließli

gezwungen, mir eine Arbeit zu suen, die mir die Miete, das Essen und ab

und an einen neuen Pulli finanzierte.

Aber au dieses Unterfangen stellte si als nit ganz leit zu

bewerkstelligen heraus. Regale im Lebensmielladen einräumen, einfae

Bürotätigkeiten ausüben, Natdienst an einer Tankstelle. All das häe die

Essenskasse gefüllt, das stimmt. Aber wenn i son eine andere und

deutli sleter bezahlte Arbeit ausüben sollte als die, für die i mi

dur mein Studium qualifiziert hae, dann sollte sie wenigstens Spaß

maen. Oder mir »etwas geben«, wie es immer so sön hieß. Da kam mir



der Job in Irmgard Klings Laden wie ein vorgezogenes Weihnatsgesenk

vor. Mit extragroßer roter Sleife.

I liebte Weihnatsdekoration. Immer son. I war verrüt na

Weihnatsdekoration. I konnte mi in weihnatlien Pomp immer

wieder aufs Neue hineinsteigern. O hae i mi gefragt, ob nit einer

meiner Vorfahren aus den USA stammte. Irgendwoher musste i das

Weihnatskits-Gen do haben. Denn eigentli widerspra die

Vorstellung, Dinge nur zu kaufen, um sie im Ansluss herumstehen zu

lassen, meinem inneren Wuns na Klarheit, Sauberkeit, Ordnung und

Struktur zutiefst. Blumentöpfe  – Fehlanzeige. Kleine Figuren,

Troensträuße, Häkeldeen – auf keinen Fall. Bilderrahmen mit Fotos

näherer und ferner Freunde oder Verwandter – niemals. Abgesehen davon

häe i mangels Masse nit gewusst, wele Freunde i denn in die

Bilderrahmen häe paen sollen. Es wäre wohl bei den bereits

vorgedruten Familienglüabbildungen geblieben. Gut also, dass die mir

ohnehin nit ins Haus kamen. Ganzjährige Dekorationsartikel waren wie

Haustiere. Sie kosteten Geld, nahmen Platz weg und maten Dre. Nur bei

der Weihnatsdeko eskalierte i hemmungslos. Ses Woen lang

mutierte meine ansonsten der gestrengen Logik eines Mister Spo folgende

Wohnung zu einem Winter Wonderland mit allem, was man si vorstellen

konnte. Glitzer, Liter, Tannengrün.

Hier zu arbeiten, fühlte si für mi von der ersten Sekunde wie ein

Seser im Loo an. Mit Zusatzzahl.

Deswegen freute es mi au, als Irmgard Kling mir na der ersten

Woe eröffnete, i könne mehr Stunden kommen. Dann jedo gesahen

zwei Dinge beinahe gleizeitig, mit denen wir beide nit gerenet haen.

Als Erstes explodierte mein Nabar. Genau genommen sein Gasherd, bei

dessen Bedienung ihm anseinend gröbere Fehler unterlaufen waren. Ob

mit Absit oder aus Unwissenheit, konnte i nit sagen, denn so gut

kannte i ihn nit. Letztli war das au unerhebli für die daraus

resultierende Situation: Das Haus, in dem i eine Zwei-Zimmer-Wohnung

gemietet hae, wurde renoviert, und i musste so lange aus meiner

Wohnung raus. Nur wusste i nit, wohin. Dieenbe war eine kleine



Stadt mit einer mielgroßen Universität. Die Chance auf eine freie Single-

Wohnung war in etwa genau so groß wie die, ein Literkeenknäuel mit

einmal irgendwo Ziehen zu entwirren.

Als Nästes stürzte Irmgard Kling die Treppe zum Keller des Gesäs

hinunter. So etwas ist immer gefährli, au wenn dabei man einer Glü

im Unglü hat, besonders gefährli aber ist es, wenn die stürzende Person

son etwas älter und körperli nit mehr ganz auf der Höhe ist.

Deswegen raten Sierheitsexperten au immer zu einer ausreienden

Beleutung der brisanten Stellen im Haus, um Gefahrenquellen

auszusalten. Irmgard Kling hae beides nit. Weder die ausreiende

Beleutung no das Glü im Unglü. Irmgard Kling fiel ganz einfa im

Dunkeln die Treppe hinunter, bra si den Obersenkel und verblutete an

einer dur den Bru verletzten Arterie.

So zumindest stellte si die Situation für mi dar, als i gestern Morgen

in den Laden kam und Nasub für die Filzwitel in Regenbogenfarben

holen wollte. Beim Anbli meiner Chefin war mir sehr snell klar  –

anseinend war das Praktikum beim Bestaungsunternehmen do nit

ganz umsonst gewesen –, dass sie son seit mehreren Stunden tot war.

I war gesot und musste mi erst einmal setzen, um nazudenken.

Irmgard Kling war tot. Daran konnte au der fähigste Arzt definitiv nits

mehr ändern. Die logise Slussfolgerung aber lautete: Wenn Irmgard

Kling tot war, würde das »Kling und Glöen« geslossen. Erben hae sie

keine, das hae sie mir erst vor Kurzem erzählt. Ihre Liebe zur Welt des

Weihnatssmus hae in ihrem Leben keinen Platz für eine Familie

gelassen. Wenn aber der Laden geslossen würde, stünde i wieder auf der

Straße. Mehr no. Wenn der Laden geslossen würde, wäre i meine

absolute Lieblingsarbeitsstelle sneller wieder los, als i sie ergaert hae.

Keine Strohsterne mehr. Keine Glitzerengel. Keine gepuzzelten

Weihnatskugeln. Keine singenden Plüsrentiere. Und kein Einkommen.

Wobei i das mit dem Geld in dem Moment als zweitrangig empfand. Den

Laden sließen? Das dure i nit zulassen. Zumal es au sierli

nit in Irmgards Sinne wäre, hier kling- und glöenlos die Tür

zuzuziehen.



Also zog i stadessen Irmgard in einen der hinteren Kellerräume,

beete sie dort behutsam auf einen alten, langen Holztis, auf dem i

zuvor eine Dee ordentli drapiert hae, und öffnete das Fenster. Die

Temperatur hier unten war definitiv im niedrigen einstelligen Berei an der

Grenze zum Nullpunkt. Das gab mir etwas Zeit für Überlegungen, wie i

weiter mit ihr verfahren sollte. Das Weihnatsgesä würde sie sier in

halbwegs anständigem Zustand überstehen. Und dana konnten wir

weitersehen. Offiziell wäre Irmgard spontan zu einer erkrankten Cousine

gereist. Nur falls jemand fragen sollte.

Erfreulierweise ermöglite mir Irmgards spontanes Ableben die

Lösung meines ersten Problems. Das »Kling und Glöen« verfügte nit

nur über einen sehr kalten Keller und einen großzügigen Lagerraum,

sondern au über eine mit Warenkartons zugestellte Duskabine in der

Toilee. In Irmgard Klings Wohnung zu ziehen, die ein Stowerk höher lag,

ersien mir dann do zu übergriffig. Die Warenkartons hae i natürli

aus der Duse geräumt, ordentli zerkleinert und in der Papiertonne

entsorgt. Die letzten heute Morgen. Und dabei war i ja dann über die

Leie gestolpert. Meine zweite Leie innerhalb von vierundzwanzig

Stunden. Womit wir wieder beim ema wären.

Natürli verswieg i der Polizistin Irmgards wahren Aufenthaltsort.

Ansonsten aber antwortete i wahrheitsgemäß  – wobei Versweigen ja

nit glei Lügen ist.

Nein, i hae nits gehört.

Nein, i hae nits gesehen.

Nein, i kannte die Tote nit.

Ja, ganz sier, au nit, nadem sie mir ein Foto von ihr im

lebendigen Zustand unter die Nase gesoben hae, wobei i mi

wunderte, wie snell sie herausgefunden haen, wer die junge Frau war.

Nein, i konnte mir nit vorstellen, was sie dort gesut hae.

Nein, als i das letzte Mal am Abend im Hof gewesen war, um den

Plastikmüll im gelben Sa zu entsorgen, war sie no nit da gewesen.

Weder tot no lebendig.

Das wäre mir aufgefallen. Ganz bestimmt.



Die Polizistin mate einen frustrierten Eindru, und i entwielte ein

gewisses Verständnis für sie. Es musste anstrengend sein, so ins Leere zu

laufen, aber i konnte ihr nun mal nit weiterhelfen. Nadem sie das

na einer Weile wohl endli ebenfalls eingesehen hae, entließ sie mi,

jedo nit ohne mir vorher zu versiern, sie werde si son bald no

einmal bei mir melden.

Zurü im »Kling und Glöen« blieb mir ledigli eine halbe Stunde Zeit,

bis i das Gesä öffnen musste. Das brate mi in erheblie

Swierigkeiten, denn nun meinen morgendlien Routinen zu folgen, war

damit so gut wie unmögli geworden.

Im Normalfall frühstüte i erst ausgiebig, zog mi an und räumte den

Laden auf, bevor i mit dem Staubwedel zu Felde zog. Diese Tätigkeit darf

man in einem Laden wie dem »Kling und Glöen« weder vernalässigen

no untersätzen. Beides würde innerhalb kürzester Zeit den Reiz der

ausgestellten Waren unter dien Staubsiten verswinden und sie

unverkäufli werden lassen. Irmgard Kling legte sehr großen Wert auf

akribise Reinlikeit im Verkaufsraum. Denn wer möte son einen

Erzgebirge-Engel mit Staub- sta Literkrone mit na Hause nehmen?

Oder einen grau versleierten Witel? Ganz zu sweigen von dem

traurigen Anbli ma gewordenen Glitzers auf pinken Strohsternen. In

diesem Punkt waren wir uns sehr snell einig, und Irmgard Kling lobte

meine Gründlikeit in solen Dingen.

Das freute mi wiederum sehr, denn Lob an si war i nit gewohnt.

Meine Eltern haen mi damit nit gerade übersüet. Genau

genommen haen sie si grundsätzli wenig mit mir besäigt. Sie

waren das Musterbeispiel erfolgreier Gesäsleute. Von morgens bis

abends in Saen Business unterwegs. Termine, Meetings, Konferenzen. Eine

Zeit lang date i, mein Vater sliefe in seinen Maßanzügen, denn er kam

damit morgens aus seinem Zimmer und trug sie, bis er am Abend ins Be

ging.

Meine Muer sammelte Aktenkoffer wie andere Frauen Handtasen. Sie

hae sie in allen Farben und Materialien. Immer passend zum Kostüm und



zu den Suhen. Beide jeeten ständig um die Welt. Wenn sie si in

unserem riesigen, kostspielig eingeriteten Haus begegneten, begrüßten sie

si wie Fremde. Mehr als einmal hae i mi gefragt, wie und vor allem

warum sie mi überhaupt gezeugt haen. Vermutli, weil sie daten, ein

Kind im Lebenslauf fördere die Karriere.

Eine swermütige Haushälterin namens Frau Olga Hundgeburth und

ständig weselnde Kindermäden kümmerten si um mi, bis mir

Letztere im fortsreitenden Teenageralter auf die Nerven gingen und i sie

so konsequent vergraulte, dass meine Eltern si damit abfanden und keinen

Ersatz mehr suten.

Irgendwann kam ein großer Wagen, und Männer in blauen Overalls luden

die Maßanzüge meines Vaters und einige seiner Möbel in einen Lkw und

fuhren damit davon. Er häe eine Position im Ausland angenommen, klärte

mi Frau Olga auf, und würde vermutli in ein paar Jahren wieder

zurükommen. Oder au nit. Wer wisse das son.

Au meine Muer wurde ans andere Ende des Landes versetzt und legte

si dort einen Wohnsitz zu. Für mi sei es jedo besser, die restlien vier

Suljahre in meinem gewohnten Umfeld zu verbringen.

Zu Beginn kam sie no jedes Woenende na Hause, um, wie sie sagte,

»ality time« mit mir zu verbringen, aber i hae zu dem Zeitpunkt

son andere Interessen. Zumindest gab i vor, die zu haben, und erzählte

ihr etwas von Freundinnen und Shoppingtouren und gemeinsamen

Kinobesuen. Dass i von meinen Klassenkameradinnen in Wirklikeit

eher geduldet als gemot wurde und bloß keine Lust auf ihre ewigen

Fragen na meinen Leistungen in der Sule (absolutes Mielmaß) und

meinen Plänen für die Zukun hae (auf keinen Fall so werden wie sie),

bekam sie nit mit. Vielleit wollte sie es au nit sehen.

Aus den wöentlien Besuen wurden vierzehntägige, dann kehrte sie

nur no einmal im Monat zurü. Irgendwann rief sie nur no an und

fragte na mir. Mir mate es nits aus. Frau Olga und i kamen gut klar.

Von ihr lernte i eine Menge fürs Leben. Vorrangig über das Saubermaen

und Ordnunghalten, aber es kamen au andere Aspekte zum Tragen. Ab

und an verswanden Dinge. Kleine Skulpturen, Silberkannen und edle



Vasen. Frau Olga wusste, dass i wusste, dass sie dafür verantwortli war,

aber wir swiegen darüber in einer Art gegenseitigem Stillhalteabkommen.

Sie beritete meinen Eltern nits von meinen si stetig versleternden

Sulnoten, und i hinderte sie nit daran, ihr Gehalt auf kreative Art und

Weise aufzubessern. Zumal so au viel leiter Ordnung zu halten war.

Bis zum Tagesordnungspunkt Aufräumen hae i es heute Morgen

gesa, dann war die Leie dazwisengekommen. Jetzt blieben mir

dreißig Minuten für die Staubwedelei, die aber niemals ausreien würden,

denn i musste au no das Weselgeld zählen, den Boden kehren und

die Postkartenständer auffüllen.

Zu allem Überfluss klope es jetzt an der Saufensterseibe. Vermutli

der Paketbote. Irmgard hae im Sommer auf diversen Messen neue Waren

bestellt und au bereits bezahlt, weshalb nun tägli Pakete bei uns

eintrudelten und die Regale nie leer wurden. I fand es wunderbar, wele

Mengen an untersiedlien Dekorationsartikeln die Mensen kauen. Bei

einigen unserer Stammkunden stellte i mir o vor, wie es in ihren

Wohnungen aussah. Vermutli glänzte, glitzerte und bimmelte es in allen

Een. O war i nahe dran gewesen, darum zu bien, mir Fotos von den

Einsatzorten der neu erworbenen Sätze zu senden, hae mi aber bisher

no nit getraut. I nahm mir fest vor, den Vorsatz heute in die Tat

umzusetzen.

Es klope erneut, und i eilte zur Ladentür, bereit, dem Paketmensen

gehörig den Kopf zu wasen, denn es hing ein deutli lesbares Sild an

der Tür mit dem Hinweis, die Waren am Hintereingang und nur zu den

Gesäszeiten abzuliefern.

Allerdings war es kein Paketbote, der da Einlass forderte. Vor der Tür

stand ein großer, breitsultriger, um die dreißig Jahre alter Mann in

Jogginghosen und Daunenjae, dessen Läeln dur einen kurzen blonden

Bart blitzte. I starrte ihn an und spürte, wie i rot wurde. Nur die

Damenhandtase unter seinem Arm irritierte mi.



Kapitel 2

I süelte heig den Kopf, tippte von innen auf das Sild mit dem

Hinweis und das darüber hängende Sild mit unseren Öffnungszeiten und

hob dann mein Handgelenk, um auf meine nit existierende Armbanduhr

zu zeigen. Diese Geste hae i von Frau Olga übernommen, die immer, zu

jeder Tages- und i glaube au Natzeit, eine swere Armbanduhr aus

rötliem Gold mit glitzernden Steinen trug. Einmal hae i sie gefragt,

ob i die Uhr au einmal umbinden dürfe, aber sie hae nur den Kopf

bedätig hin- und hergewiegt, das Smustü liebevoll gestreielt und

was von Rentenversierung gemurmelt. Natürli dure i die Uhr nit

umbinden. Stadessen hae sie mi im nästen Augenbli mit besagter

Geste und dem Hinweis auf meine nit erledigten Aufgaben aus der Küe

geseut.

Ob es daran lag, dass der Mann vor meiner Ladentür Frau Olga und ihre

goldene Uhr nit kannte, oder ob er grundsätzli etwas begriffsstutzig war,

konnte i nit beurteilen. Auf jeden Fall ließ er si nit abwimmeln. Er

klope weiter beherzt an die Seibe. Um deutlier zu werden, drehte i

mi um, steuerte den hinteren Teil des Gesäes an und stellte mi so

neben ein Regal, dass i ihn, aber er mi nit sehen konnte.

Er ließ nit loer. Als er sließli sein Gesit gegen die Seibe

presste und mit der flaen Hand neben si ans Glas slug, reite es mir.

So ein ungehobelter Klotz! Es würde mi mindestens zwanzig Minuten

kosten, die Fespuren seiner Haut vom Glas der Eingangstür zu putzen.

»Gehen Sie weg!«, snauzte i ihn an, no während i die Tür aufriss.

»Können Sie nit lesen?« Erneut tippte i auf das Sild mit den

Öffnungszeiten.

»Do, i –« Er bra ab, ritete si zu voller Größe auf und senkte

mir das, was andere als strahlendes Läeln bezeinet häen. Sier war er

es gewohnt, auf diese Weise seinen Willen zu bekommen. I war gespannt,

wie er auf mein Nitwollen reagieren würde.



»Kommen Sie in einer halben Stunde wieder. Jetzt habe i keine Zeit, für

was au immer.« I sloss die Tür und drehte den Slüssel um. Nur zur

Sierheit. Man weiß ja nie.

Kurz wirkte er komple verdutzt. Dann weselte sein Gesitsausdru

zu flehentli, und als au das erkennbar nits nutzte, lehnte er si mit

dem Rüen gegen die Seibe und sank langsam in die Hoe, die

Handtase wie den Heiligen Gral umklammert.

I wandte mi ab, griff mit einer Hand zum Staubwedel und mit der

anderen na dem Postkartenständer. Erst mit links abstauben, dann mit

rets auffüllen. So ging es am snellsten. Trotzdem mate mi das

Wissen um seine Anwesenheit nervös. Nit etwa, weil i auf seine nit

zu übersehende Araktivität reagiert häe – dergleien hae i mir son

vor vielen Jahren abgewöhnt. Mäden beziehungsweise Frauen wie i

wurden von Angehörigen des männlien Geslets im besten Fall

ignoriert. Vermutli entspra i nit ihren irgendwelen geheimen

Regeln folgenden Kriterien. Was mir inzwisen aber nits mehr

ausmate. Früher war das anders gewesen. I erinnerte mi an Dennis

Selmenhorst, für den i einst in frühpubertärer Liebe erblüht war und der

mi, nadem er mi einmal geküsst und meinen Busen gesut, aber

nit gefunden hae, am nästen Tag in der Sule eiskalt abservierte und

grinsend Lisa Kibulke den Arm um die Sulter legte. Das ansließende

Geläter und die hämisen Bemerkungen der Klasse haen mir die

smerzvolle Erkenntnis gebrat, dass i ledigli der Gegenstand einer

Wee gewesen war.

Das war eine der seltenen Gelegenheiten gewesen, bei denen i

Einsneidendes erlebte, als meine Muer zu Hause war und mein Elend

zwisen zwei Telefonaten au tatsäli wahrnahm. Sie hae mi

tröstend in den Arm genommen – ein vollkommen ungewohntes Gefühl für

mi  –, mir über den Kopf gestrien und selbigen dann an ihren im

Gegensatz zu meinem in reiem Maße vorhandenen Busen gedrüt.

»Weißt du, Dianne, söne Männer hat man nie für si allein«, hörte i

sie sagen. »Deswegen habe i au deinen Vater geheiratet.«



Dass sie damit einen großen Teil zur genetisen Ursae meines

Problems beigetragen hae, war ihr vermutli weder bei der damaligen

Wahl ihres Partners no in diesem Moment klar gewesen. Ein gut

aussehender Vater wäre als Lieferant für mein Erbmaterial vermutli die

bessere Wahl gewesen, denn aus unserem Leben verswunden war der

andere ja au.

Außerdem irritierte es mi, wenn sie mi Dianne nannte. Für alle außer

Frau Olga war i seit dem Kindergarten die Janne. Dort war ständig die

Rede von »der Marit« und »dem Yanni« gewesen und dass »die Marit«

jetzt do bie die Saukel für »Dianne« freimaen sollte. »Die Dianne«

war den Damen dann vermutli do zu zungenbreend gewesen. Für die

Kinder hörte si »Dianne« aber wie »die Janne« an, und dabei war es dann

geblieben. I war die Janne. Und die Janne ließ si auf keinen Fall zu

irgendetwas drängen.

Do dieser Typ mit seiner Damenhandtase saß immer no dort

draußen vor der Tür und sien jetzt sogar mit der Tase zu spreen.

I erbarmte mi und sloss die Tür auf. Sofort sprang er auf die Beine.

»Darf i bie reinkommen?«

I nite, trat einen Sri zurü und ließ ihn in den Laden.

»Was kann i für Sie tun? Suen Sie etwas Bestimmtes? Wir haben neue

Einhorn-Anhänger bekommen. Als Figur und als Kugel.« I strete die

Hand aus und zeigte über seine Sulter hinweg in die pinke Abteilung des

Ladens. Irmgard Kling hae den Laden in Farbzonen eingeteilt. Die

Einhorn-Saen standen bei Pink, aber son sehr nahe an der Grenze zum

Elfenbein.

»Nein, i wollte  –« Er bra son wieder ab. Dafür, dass er so

hartnäig war, konnte er seine Wünse nit allzu gut artikulieren. Er

räusperte si. »I wollte mit Ihnen spreen.«

»Das tun Sie ja jetzt.«

»Über Laura.« Er sah mi erwartungsvoll an und sob, als er meinen

Gesitsausdru der völligen Ahnungslosigkeit vollkommen ritig als

völlige Ahnungslosigkeit einstue, na: »Meine Ex-Freundin.«



Nit dass mir das weitergeholfen häe. I überlegte angestrengt, ging

versiedene Möglikeiten dur, kam aber immer zum selben Ergebnis.

»I kenne keine Laura.«

»Do, also …« Er druste herum. So langsam ging er mir mit seinen

Sprepausen und der Stoerei auf die Nerven. »Sie haben sie heute Morgen

gefunden.«

»I habe keine Laura –«

Diesmal war i es, die mien im Satz abbra. Die Tote. Sie hae einen

Namen. Laura. Und einen Ex-Freund.

»Wie heißen Sie?«, wollte i von ihm wissen, obwohl das eigentli

nits zur Sae tat.

»I bin der Elias.« Er hielt mir seine Hand hin und läelte wieder dieses

Läeln, nur lag diesmal eine Prise Wehmut darin. Hae er dieselbe

Kindergärtnerin gehabt wie i, der Elias?

Beinahe automatis griff i seine Hand und süelte sie. »Janne«, sagte

i.

Dass diese Höflikeit ein großer Fehler gewesen war, wurde mir klar, als

er die Handtase fallen ließ und mi seitli an si heranzog. Was dann

passierte, passierte sehr snell. Zu snell für mi und mit dem Ergebnis,

dass mir erst slet und dann swarz vor Augen wurde.

I wusste nit, wie lange i ohnmätig gewesen war. Vor allem aber

wusste i nit, warum i das Bewusstsein verloren hae. So sön war

der Kerl nun wirkli nit, dass i bei der ersten Berührung vor

Begeisterung zusammenklappte. Genau genommen war i no nie

zusammengeklappt. Weder vor einem Mann no vor einer Frau.

Zusammenzuklappen passte überhaupt nit zu mir. Deswegen irritierte

mi die Situation sehr. Sie klärte si etwas auf, als i versute, mi zu

bewegen.

I saß auf einem Stuhl im Büro. Das war zunäst nits

Ungewöhnlies. Hier hae i bereits öer gesessen, mit und seit Kurzem

ohne Irmgard, Geld zählend, Kaffee trinkend oder die kleinen Sleifen, mit

denen wir die Gesenke verzierten, vorbereitend. Allerdings hae i bei



den anderen Gelegenheiten ohne Probleme aufstehen und fortgehen können.

In den Laden zum Beispiel oder zur Hintertür. Das ging jetzt nit. Der

freundlie junge Mann hae meine Füße mit Kabelbinder an jeweils ein

Stuhlbein und meine Hände aneinandergefesselt. Um meine Körpermie

herum sah i zudem aus wie ein slet verpates Gesenk. Der Elias

hae mehrere Bahnen rotes Gesenkband um mi und die Stuhllehne

gewielt. Ob er au eine sön aufgetue Sleife fabriziert hae, konnte

i nit sehen, denn die losen Enden befanden si in meinem Rüen.

Das wiederum ließ den Sluss zu, dass die Ohnmat nit einfa so

aus heiterem Himmel über mi gekommen, sondern gezielt von ihm

herbeigeführt worden war. Jetzt erinnerte i mi au an seinen Arm, der

si von hinten um meinen Hals gelegt und zugedrüt hae.

Aus dem Laden drangen Geräuse, die mi no mehr beunruhigten als

meine fixierte Lage.

Es raselte, klate, sabte. Dann ein Geräus, als zöge jemand einen

si verweigernden Postkartenständer so lange über den Boden, bis dieser

umfiel. Das Fluen im Ansluss bestätigte meine Vermutung. Irgendetwas

lief ganz und gar nit so, wie mein Besuer es si erho hae. Wenn er

nit gerade jemand war, der unter Anwendung von Gewalt in fremde

Gesäe eindrang, um sodann seine höstpersönlien Vorstellungen

eines gelungenen Shop-Konzeptes darin umzusetzen, sute er etwas. Nur

was?

I date na. Um diese Uhrzeit Geld zu stehlen, wäre sehr unüberlegt.

Am frühen Morgen lagen in den Kassen nur ein paar einsame

Weselgeldrollen. Dafür das Risiko eines Überfalls einzugehen, wäre mehr

als dumm. Dabei hae der junge Mann auf mi einen ret aufgeweten

Eindru gemat. Gut, die Stammelei und seine mangelnde Fähigkeit zur

stringenten Kommunikation spraen für ein einfaeres Gemüt. Aber das

könnte au Nervosität gewesen sein. Vielleit war dies sein erster Überfall,

und es mangelte ihm slit an Erfahrung.

Wollte er die Dekoartikel klauen? Das ließe si do ebenfalls einfaer

bewerkstelligen. Zwar musste i mi wegen meiner Aufmerksamkeit

selbst loben – i hae in meiner kurzen Zeit hier bei Irmgard bereits vier



Ladendiebe gestellt und war nit zuletzt deswegen von meiner Chefin um

mehr Arbeitsstunden gebeten worden –, aber alle erwiste i sier au

nit.

Er häe ja zumindest versuen können, die Objekte seiner Begierde

einfa in der Tase verswinden zu lassen. Dafür musste man do nit

glei rabiate Methoden anwenden.

Oder sute er etwa nit irgendwas, sondern irgendwen? War er

vielleit der Enkel, von dem Irmgard nie etwas erzählt hae?

Sie hae aber au nit von Söhnen oder Tötern erzählt, und die

galten ja gemeinhin als Voraussetzung für das Erseinen von Enkelkindern.

No nit einmal von Cousinen oder Cousins hae sie beritet. Nein.

Irmgard Kling hae auf mi zu Ret einen komple familienlosen

Eindru gemat. Sonst häe i sie au niemals an ihrem jetzigen

Aufenthaltsort untergebrat. Also war der Elias … hae er mir eigentli

seinen Nanamen verraten? I glaube nit. Also war der Elias kein

Verwandter von Irmgard. Aber er war der Freund von Laura. Do die war

definitiv tot, und er wusste das. Da konnte er ja nit erwarten, sie jetzt

no hier anzutreffen. Sließli sammelte i keine Leien und bewahrte

sie im Laden hinter dem Postkartenständer auf. Die eine im Keller reite

mir vollkommen. Das konnte i ihm aber eher slet als Argument

unterbreiten.

Im Laden war jetzt ein helles Klirren zu hören. I zute zusammen. So

klang nur ganz dünnes Glas, wenn es zersplierte. I hoe, es wäre nur

eine der einfaeren Kugeln und keine der Glasfiguren. Die waren meine

absoluten Lieblinge im Sortiment. Vom Balle tanzenden Nilpferd mit

Flügelen über Katzen mit Weihnatsmützen und Totenköpfe mit kleinen

Glöen in den Augen bis hin zu diversen Essenssaen wie Hamburgern,

Petit Fours und Essiggurken haen wir alles da, was man si nur vorstellen

konnte. Und der feine Herr Elias sien si alle Mühe zu geben, möglist

viele meiner kleinen Sätze vorzeitig aus dem Weihnatsgesä zu

katapultieren.

I wurde wütend. Wie kam dieser dahergelaufene Totenfreund einfa

dazu, meine Saen zu zerstören? Zu allem Überfluss vernahm i jetzt au



no ein Geräus, das i nit einordnen konnte. Ein hoher, dumpf

keifender Ton.

Versusweise rieb i meine Handgelenke aneinander, in der Hoffnung,

eine meiner Hände befreien zu können. Fehlanzeige. Der Kabelbinder saß

fest wie Sneespray an einer Fensterseibe. Aber i musste mi befreien.

Die Frage war nur, wie.

Ein weiterer Umstand stützte meine Vermutung, dass der Elias kein

Überfallprofi sein konnte. Die Kabelbinder um meine Beine und Arme

waren eng genug, dass i mi ohne Werkzeug nit daraus befreien

konnte, snien mir jedo nit die Blutzufuhr ab. So weit, so gut.

Allerdings hae er meine Hände vor meinem Bau und nit hinter dem

Rüen zusammengesnürt. Was si jetzt als Vorteil erwies. Oder als

Nateil – je nadem, wele Perspektive man einnahm.

In Irmgards Sreibtissublade regierte das Chaos. Die Ordnungsliebe,

die sie vor der Ladentheke walten ließ, hae sie stets slagartig verlassen,

wenn sie die hinteren Räumlikeiten betrat. Obglei i ihr zu ihren

Lebzeiten mehrfa angeboten hae, dieses Chaos für sie zu beseitigen,

waren wir bisher no nit dazu gekommen. Hier würde i mit Sierheit

eine Sere finden, mit der i mi von meinen Fesseln befreien konnte. Im

Ansluss würde i mi mit einem größeren, festen Gegenstand wie zum

Beispiel dem Besen oder dem Staubsaugerrohr bewaffnen und den

Eindringling in Sa halten.

Wenn i es mir ret überlegte, wäre es vermutli sogar no besser,

wenn i den heiligen Josef, von Irmgard Kling manmal liebevoll Hejo

oder »Jupp« genannt, zur Hilfe nahm. Die vierzig Zentimeter hohe

Krippenfigur aus sehr festem Holz war au son in ihrer ursprünglien

Funktion sehr beeindruend. Als Slagwerkzeug in einer Notsituation

würde sie mindestens ebenso hervorragend zur Geltung kommen.

Das einzige Hindernis, das zu bewältigen war, waren die zwei Meter

zwisen mir und dem Sreibtis. An si kein Problem, sollte man

meinen. Selbst unter Berüsitigung meiner erswerten Lage müsste die

Stree zu saffen sein – wenn es si denn um eine freie Stree gehandelt

häe. Do dem war nit so. Zwisen mir und dem Sreibtis stand der


